
Das US-Magazin „Forbes“ hat einen mexi-
kanischen Drogenbaron in seine Liste der
reichsten Menschen der Welt aufgenom-
men. Joaquin „El Chapo“ Guzman steht
mit seinem Vermögen von einer Milliarde
Dollar auf Platz 701 der Superreichen.
Auf Platz eins steht Bill Gates.

Von Klaus Ehringfeld, Mexiko-Stadt

Die Wirtschaftskrise hat auch in Mexiko so
manchem Milliardär zugesetzt. Carlos Slim
zum Beispiel, drittreichster Mensch der Welt,
hat im vergangenen Jahr
25 Milliarden Dollar Vermö-
gen eingebüßt. Und der
eine oder andere mexikani-
sche Großunternehmer ist
ganz aus dem prestigeträch-
tigen Ranking gefallen, in
dem das US-Wirtschaftsma-
gazin alljährlich die Super-
reichen dieser Welt auflis-
tet. Aber ganz hinten – auf
Platz 701 von 793 – gibt es
2009 einen Neuensteiger aus dem Business,
das gerade in Mexiko so gut floriert wie kein
anderes: das Drogengeschäft.

Gestatten: Joaquin Guzman Lopera, ge-
nannt „El Chapo“, 54 Jahre, geboren in Badira-
guato, einem Dorf im nordmexikanischen
Bundesstaat Sinaloa, Größe 1,55 Meter,
Schule während der sechsten Klasse abgebro-
chen, Drogenboss und Chef des Sinaloa-Kar-
tells, verheiratet in dritter Ehe mit einer
18-Jährigen, Aufenthaltsort seit 2001 unbe-
kannt, Kontaktdaten täglich wechselnd.

Die Rechenmeister von „Forbes“, die
nicht zwischen legal und illegal erworbenem
Reichtum differenzieren, gestehen Guzman
ein Privatvermögen von einer Milliarde Dol-
lar zu. Sie glauben, dass er 20 Prozent der auf
18 bis 39 Milliarden Dollar geschätzten Ein-
künfte aus der Wäsche der Drogendollar der
mexikanischen und kolumbianischen Kar-
telle eingestrichen hat. Guzman sei für eine
Stellungnahme leider nicht erreichbar, teilte
„Forbes“ mit. Kein Wunder, denn er wechselt
sein Handy aus Angst vor Verfolgung täglich.

„El Chapo“, wie Männer mit kurzer Statur
in Mexiko genannt werden, ist in seinem
Business der Größte. 30 Jahre hält er sich in
einem Milieu, in dem die Lebenserwartung
der Führungsfiguren in der Regel fünf Jahre
nicht übersteigt. Den Weg vom Marihuana-
verkäufer bis zum Chef des mächtigsten der

vier großen mexikanischen Mafias begleiten
Legenden und Wahrheiten.

Zum Beispiel diese: vor sieben Jahren
floh Guzman aus einem Hochsicherheitsge-
fängnis versteckt unter einem Berg von
Schmutzwäsche – und es folgte eine Welle
von Morden und Anschlägen, mit denen er
seine führende Position im lukrativen Transit-
geschäft mit Kokain in Richtung USA zurück-
gewann. Oder diese: Guzman liebt Schildkrö-
tenfleisch. Er bewegt sich nur in schweren
gepanzerten Luxuslimousinen fort, geschützt
von Leibwächtern. Er legt sein vergoldetes
AK-47-Sturmgewehr nicht mal nachts aus

den Händen. Hin und wie-
der wird er plauschend
und Zigarren rauchend auf
den Geburtstagspartys der
Drogenmillionäre in der
nordmexikanischen Wüste
gesichtet. In Mexiko ist es
ein offenes Geheimnis,
dass „El Chapo“ über beste
Kontakte zu Drogenfahn-
dern verfügt. Nur so ist es
zu erklären, dass der meist-

gesuchte Mafioso Mexikos sieben Jahre nach
seiner Flucht frei schalten und walten kann.

Die US-Bundespolizei FBI hat eine Beloh-
nung von fünf Millionen Dollar ausgeschrie-
ben. Für sachdienliche Hinweise zu Guzmans
Ergreifung gibt es sogar eine eigene E-Mail-
Adresse: chapotips@usdoj.gov.
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Tausende von Kindern aus Kriegs- und
Krisengebieten werden jährlich in deut-
schen Kliniken behandelt, da die Medizin
in ihrer Heimat noch nicht so weit ist.
Eine 16-Jährige aus Burundi soll mit ihrer
seltenen Blutkrankheit in Freiburg behan-
delt werden – wenn das Geld reicht.

Von Christopher Ziedler

In dem Zimmer wohnen vier Mädchen. Auf
den ersten Blick sehen die Plakate an den
Wänden aus wie die üblichen Teenieposter
von Stars, die die Eltern nicht kennen. Auf
den zweiten Blick erst offenbart sich, dass es
aus Zeitschriften herausgerissene Anzeigen
sind. Für mehr ist kein Geld da im Waisen-
heim „Centre Uranderera“ in Bujumbura, der
Hauptstadt des afrikanischen Armenhauses
Burundi. Auf einer der Annoncen wirbt die
kanadische Sängerin Celine Dion für Parfüm.
Sie ist der Superstar im Leben von Rose
Nduwimana. Die 16-Jährige ist tagsüber al-
lein, während ihre Mitbewohnerinnen zur
Schule gehen. Sie ist zu schwach dafür.

Es hat lange gedauert, bis die Ärzte fest-
stellten, dass Rose Nduwimana unter einer
aplastischen Anämie leidet. Die seltene Krank-
heit, die den Körper kein neues Blut mehr
produzieren lässt, wurde erst festgestellt, als
sich Spezialisten des Mädchens annahmen.

Das hat sie auch dem Karlsruher Philipp
Ziser zu verdanken. Der 26-Jährige arbeitet
in dem Waisenhaus der kleinen deutschen
Hilfsorganisation Fondation Stamm. Er küm-
mert sich um Rose, deren Eltern beide im
burundischen Bürgerkrieg umkamen, hat den
Kontakt zur deutschen Botschaft hergestellt,
als im Krankenhaus vor Ort nichts Auffälliges
entdeckt wurde. Nur so konnte ein auf Blut-
krankheiten spezialisierter Doktor aus dem
Ausland die richtige Diagnose stellen.

Eine aplastische Anämie ist heilbar – aber
nicht in Burundi. Darum soll die junge Rose,
die sich nur noch sehr mühsam bewegen
kann, nächste Woche nach Deutschland geflo-
gen werden. Ziser hat die Papiere besorgt
und mit der Uniklinik Freiburg verhandelt,
die bereit ist, die Behandlung von Rose zu
übernehmen – Kostenpunkt 50 000 Euro.

Das ist kein Einzelfall. Bundesweit gibt es
eine Reihe von Privatinitiativen und Organisa-
tionen, die kranke Kinder nach Deutschland
holen, die angesichts des mangelnden medizi-
nischen Knowhows in ihren Herkunftslän-
dern keine Chance gehabt hätten. Bekannt ist
das während des ersten Golfkriegs gegrün-
dete Hammer Forum, über das seither mehr
als 1300 Kinder zur Behandlung in die Bun-
desrepublik kamen. Der Frankfurter Arzt Jab-
bar Said Falyh hat seit Kriegsbeginn mehr als
60 Kinder aus seiner alten irakischen Heimat
nach Deutschland gebracht. Die Kinderstif-
tung des Finanzdienstleisters AWD, die sich
jedes Jahr an der Finanzierung von rund 40
Operationen beteiligt, ist in diesem Bereich
ebenso aktiv wie die Hilfsaktion „Ein Herz für
Kinder“ des Springer-Verlages, die auch im
Fall von Rose 20 000 Euro zugesagt hat.

Wie die meisten Organisationen ist auch
RobinAid aus Hamburg, das für dieses Jahr
zwei „Luftbrückeneinsätze“ für Kinder aus

Afghanistan plant, zudem mit Ärzten vor Ort
aktiv. „Wir fliegen Kinder nur nach Deutsch-
land aus, von denen wir nach lokal durchge-
führter Diagnostik nachweislich wissen, dass
sie nicht in ihrem Heimatland, entweder
durch lokale Ärzte oder entsandte Teams,
operiert werden können“, berichtet der Ham-
burger Arzt Matthias Angrés.

Angrés bekam mit seinem ehemaligen
Partner Markus Dewender für die ersten
Luftbrücken des Mülheimer Vereins „Kinder
brauchen uns“ nach Kabul einen Bambi verlie-
hen. Dewender allerdings hat die „Branche“
auch ein wenig in Verruf gebracht. Vor allem
deshalb, weil die Personalien der Kinder und
die Adressen der Gastfamilien vor Antritt des
Fluges den Jugendämtern teilweise nicht be-
kannt waren. „Wir hatten keine Ahnung, wer
wann wo und wie lange war“, sagte Mül-
heims Sozialamtsleiter erst vor wenigen Mo-
naten der „Neuen Ruhr Zeitung“.

„Aufenthalt und Rückkehr der Kinder wer-
den bei uns lückenlos dokumentiert“, sagt
Heike Bruckmann, Pressesprecherin von Frie-
densdorf International, dem Hilfswerk, das
mit rund 1000 pro Jahr am meisten Kranken-

transporte nach Deutschland organisiert. In-
klusive der Unterbringung in einem eigenen
Kinderheim und eben nicht in Gastfamilien.
„Wir versuchen schon, die Kinder von unse-
rer westlichen Kultur abzuschirmen“, sagt
Bruckmann. Es sollen keine allzu festen Bin-
dungen entstehen, damit der Heimreise nach
der Behandlung nichts im Wege steht.

Das Friedensdorf arbeitet dabei mit rund
300 deutschen Kliniken zusammen – darun-
ter befindet sich zum Beispiel auch das
Stuttgarter Karl-Olga-Krankenhaus. Es stellt
das ganze Jahr über ein kostenloses Bett für
kranke Kinder aus Krisengebieten zur Verfü-
gung und trägt die gesamten Kosten für
Aufenthalt, Behandlung und Pflege. Der Hand-
chirurg Thomas Ebinger wird im Mai seinen
vierten Fall übernehmen – einen fünfjähri-
gen Jungen aus Afghanistan. Und er verweist
darauf, dass auch Ärzte des Marienhospitals
Kinder aus dem Ausland behandeln.

Verlässliche Angaben über die Gesamt-
zahl der Behandlungen in Deutschland gibt es

auch bei der Bundesregierung nicht. Und die
Hilfswerke kennen nur die eigenen Zahlen.
Von diesen und der Fülle kleiner Initiativen
ausgehend, lässt sich aber feststellen, dass es
einige Tausend Fälle im Jahr sein müssen.

Nächste Woche wird die nicht vorhan-
dene Statistik um Rose Nduwimana ergänzt.
Lange hat sie geglaubt, sterben zu müssen. In
den vergangenen Monaten, seit sie einmal
wöchentlich eine Bluttransfusion bekommt,
die ihren sofortigen Tod verhindert, schöpfte
sie wieder Hoffnung: „Ich werde überleben,
die tun so viel für mich.“ Ihr größter Traum
ist es, einmal wieder ihren Hobby nachgehen
zu können, dem traditionellen burundischen
Tanz. Sie sagt das ganz leise, da ihr Mund
schmerzt. Ihre Lippen sind blutverkrustet.
„Rose musste vor ein paar Tagen einmal so
lachen, dass alles aufgeplatzt ist“, erzählt
Philipp Ziser. Auch Zähneputzen geht inzwi-
schen nicht mehr. Für die Behandlung in
Freiburg, die nach Auskunft der Ärzte dort
eine 80- bis 90-prozentige Heilungschance
verspricht, wird es also höchste Zeit. Bisher
ist jedoch nur der erste Teil der Behandlung
finanziert. Noch fehlen 30 000 Euro.

Guzman konnte leider nicht
für eine Stellungnahme er-

reicht werden.

Eine „Forbes“-Redakteurin
zur Neuaufnahme des polizei-
lich gesuchten Drogenbarons
in die Liste der Superreichen

Die wohl ältesten Bootsfunde Europas
sind in einem archäologischen Notdepot
in Mecklenburg-Vorpommern verrottet.
„Kulturgüter von unermesslichem Wert,
der in Euro nicht beziffert werden kann,
sind verloren gegangen“, sagte der Chef
des Landesamtes für Denkmalpflege.

Von Andreas Frost, Schwerin

Im März 2002 hatten Archäologen in einer
Baugrube in Stralsund einen 6000 Jahre alten
und zwölf Meter langer Einbaum ausgegra-
ben. Wenige Meter tiefer fanden sie zwei
weitere sieben Meter lange Boote. Es waren
Überreste der bisher ältesten bekannten Was-
serfahrzeuge des Ostseeraumes. Die Experten
schwärmten von einer „wissenschaftlichen
Sensation“ und waren sich einig, dass die
Zeit für eine Konservierung der vom Schlick
plattgedrückten wertvollen Funde drängte.

Die Bootsteile wurden nach Schwerin
gebracht und in einer alten Halle proviso-
risch gelagert. Dann folgte laut dem Leiter
des Landesamtes für Kultur und Denkmals-
pflege, Michael Bednorz, eine „Verkettung
unglücklicher Umstände“. Obwohl die Landes-
regierung genügend Geld für die Rettung
anbot, fanden die Beamten zweier Landesbe-
hörden keinen Platz, wo die Boote hätten
konserviert werden können. Rational sei das
Hin-und-Her des langwierigen Schriftver-
kehrs aber nicht nachzuvollziehen, so Bed-
norz, der erst seit 2006 das Landesamt leitet.

Das empfindliche Lindenholz rollte sich
unterdessen auf und fing an zu zerbröseln,
weil es trocken lag. Es hätte nass gehalten
und später mit Kunstharz getränkt werden
müssen. Schimmelfäule machte sich über die
Boote her. Im Jahr 2004 stürzte zudem ein
Teil der Halle ein und der Schutt begrub Teile
der Einbäume unter sich.

Öffentlich bekannt wurde das Desaster
erst jetzt, weil der Weltkulturerberat in Stral-
sund anfragte, wie es um die Konservierung
stehe. Der Landesrechnungshof hat sich ein-
geschaltet und will die Schlamperei prüfen.
Studenten der Fachhochschule für Wirtschaft
und Technik in Berlin sollen unterdessen im
Rahmen einer Diplomarbeit erforschen, ob
Teile der zerbröselten Wracks der hölzernen
Steinzeitfahrzeuge nicht doch für die Nach-
welt zu retten sind. Von dort gebe es zu den
Rettungsmöglichkeiten bisher „zurückhal-
tend optimistische“ Aussagen, sagte Bednorz.

Bednorz nahm den Verlust zum Anlass,
mehr Geld und Personal für die Rettung
einheimischer Kulturgüter anzumahnen. „Es
geht nicht um unvertretbar hohe, sondern
um unverzichtbare Beträge“, sagte der Chef
des Landesamtes. Die Magazine der Denkmal-
pflege, die Archive des Landesarchivs und der
Landesbibliothek seien in Mecklenburg-Vor-
pommern auf siebzehn Standorte verteilt
und teilweise in einem „unbefriedigenden
Zustand“. So mancher Wasserschaden habe
schon Archivalien in Mitleidenschaft gezogen
und in einem Magazin hätten bereits Mäuse
ihre Nester zwischen den Akten gebaut.

WASHINGTON (dpa). Schrecksekunde auf der
Internationalen Raumstation ISS: Wegen ei-
nes herannahenden Stücks Weltraummüll
hat die Besatzung am Donnerstag kurzzeitig
Zuflucht in einer angedockten Sojus-Kapsel
gesucht. Das Teil eines ausgedienten Satelli-
ten passierte die Raumstation um 17.39 Uhr
MEZ, teilte die USD-Weltraumbehörde Nasa
mit. Die Bodenkontrolle habe den Schrott zu
spät erkannt, um noch ein Ausweichmanöver
einzuleiten, hieß es. Der kurzfristige Umzug
der ISS-Besatzung sei eine reine Vorsichts-
maßnahme gewesen, hieß es. Die Crew blieb
nur etwa zehn Minuten in der Sojus-Kapsel,
mit der sie im Falle eines Einschlags die
Station schnell hätte verlassen können. Es
habe die minimale Gefahr einer Kollision
bestanden, erklärte die Weltraumbehörde
Nasa die überraschende Aktion.

Ein seltenes Dokument: Joaquin „El Chapo“
Guzman, aufgenommen im Jahr 1993  Foto dpa

Roses (16) liebstes Hobby ist der traditionelle burundische Tanz, doch zurzeit ist sie wegen ihrer Krankheit viel zu schwach dafür.  Foto Rainer Lang

Die drei Einbäume aus Stralsund gelten als die ältesten bisher in Europa entdeckten Wasserfahr-
zeuge. Hier zeigt ein Restaurator die traurigen Reste dieses Fundes.  Foto dpa

Gates und der Drogenboss
Mexikanischer Mafiachef gehört zu den Reichsten der Welt

ISS-Besatzung flüchtet
sich in Raumkapsel

KÖLN (dpa). Mehr als eine Woche
nach dem Einsturz des historischen
Stadtarchivs haben die Hilfskräfte ges-
tern Abend unter den Trümmern eine
zweite Leiche gefunden. Das teilte die
Kölner Feuerwehr mit.
Man könne noch nicht sagen, ob es der
vermisste 24 Jahre alte Student Khalil G. sei,
sagte ein Sprecher der Feuerwehr: „Wir müs-
sen warten, bis die Leiche identifiziert ist.“
Zurzeit könne man nicht einmal sagen, ob es
sich tatsächlich um einen Mann handele. Der
Körper liege neun Meter unter dem Erdni-
veau. Bis zur Bergung werde es noch Stunden
dauern. „Ehe wir Hand anlegen können, das
dauert noch“, so der Sprecher weiter.

Die Feuerwehr hatte unter widrigen Um-
ständen intensiv nach dem zweiten Vermiss-
ten an der Einsturzstelle gesucht. Nachdem
Spürhunde am Nachmittag angeschlagen hat-
ten, zeigte sich die Feuerwehr „vorsichtig
optimistisch“. Die Leiche liege an der soge-
nannten Schlitzwand, die zur Absicherung
der Baugrube für den unterirdischen Bahnhof
eingelassen wurde. „Wir sind froh, dass wir
ihn gefunden haben“, teilte der Feuerwehr-
sprecher erleichtert mit. Nach dem Unglück
waren zwei junge Männer vermisst worden,
ein 17-Jähriger wurde bereits tot geborgen.

Bisher haben die Hilfskräfte 3055 Tonnen
Schutt von der Unglücksstelle abgetragen. Im
schlimmsten Fall hatten sich die Hilfskräfte
auf eine mehrwöchige Suche eingestellt. Sie
begannen am Abend damit, die Unfallstelle
für die beginnenden Bergungsarbeiten auszu-
leuchten. Noch am Nachmittag hatte sich der
Vater Khalils an der Unglücksstelle ein Bild
von den Arbeiten gemacht. Nach Angaben
der Stadt wollte er Kontakt zu den Eltern des
zweiten bereits geborgenen Opfers aufneh-
men, „weil sich in der gemeinsamen Trauer
manches besser verarbeiten ließe“.

Khalil und der 17-jährige Bäckerlehrling
hatten sich vermutlich in ihren Dachgeschoss-
wohnungen in einem gemeinsam mit dem
Stadtarchiv eingestürzten Haus aufgehalten.
Die Leiche des Jugendlichen hatten die Hilfs-
kräfte schon am Sonntag unter den Trüm-
mern gefunden. Ursache für den Einsturz des
Stadtarchivs vergangenen Dienstag war ver-
mutlich der U-Bahn-Bau.

Brite bietet Frau per Anzeige an
Weil er ihrer ständigen Mäkeleien
überdrüssig war, hat ein 38-jähriger
Brite seine Frau per Kleinanzeige zum
Verkauf angeboten – und tatsächlich
eine Reihe von Antworten erhalten.
„Keifende Ehefrau. Steuerfrei. War-
tungsbedürftig, leicht verrostet“,
schrieb Gary Bates in dem Kleinanzei-
genblatt „Trade it“, in dem normaler-
weise Gebrauchtwagen oder Haushalts-
geräte angeboten werden.  AFP

Sturz von Niagarafällen überlebt
Ein Mann hat den 56 Meter tiefen
Sturz von den Niagarafällen überlebt.
Laut Polizei sprang er freiwillig in die
Tiefe. Er ist der dritte Mensch, der den
Sprung ohne Schutzvorkehrungen
überlebte. Der 30-Jährige wurde von
einem Touristen dabei beobachtet, wie
er oberhalb der Hufeisenfälle auf der
kanadischen Seite über eine Mauer
kletterte und dann in die Tiefe sprang.
Der Mann wurde mit einer Kopfverlet-
zung ins Krankenhaus gebracht. Zu-
dem war er unterkühlt.  AFP

Bristol Palin, die 18-jährige Tochter der
ehemaligen republikanischen Vizepräsi-
dentschaftskandidatin Sarah Palin, hat
sich von ihrem Verlobten Levi Johnston
(19) getrennt, berichtet das US-Magazin
„People“ gestern. Der gemeinsame Sohn
Tripp war erst vor zwei Monaten auf die
Welt gekommen. Während der Schwanger-
schaft mitten im Wahlkampf der Mutter
hatte Bristol Palin gesagt, sie wolle Johns-
ton nach Abschluss der Schule heiraten.
Die ungeplante Schwangerschaft ihrer
Tochter hatte der Gouverneurin von
Alaska harsche Kritik eingebracht.

Mit einem Minikonzert haben sich U2
auf ihre Welttournee im Sommer einge-
stimmt. Die irische Rockband trat am Mitt-
woch im US-Staat Massachusetts vor nur
1000 Fans auf. Dabei spielten sie im Kino
von Somerville fünf Songs, darunter vier
von ihrem neuen zwölften Album. Im
Raum Boston waren U2 bereits vor ihrem
weltweiten Durchbruch erfolgreich. „Hier
hat für uns alles angefangen, Boston, Mas-
sachusetts“, sagte der Sänger Bono nach
dem Konzert.  dpa/AFP

Rose kann geheilt werden – aber nicht in Burundi
Für kranke Kinder aus Krisengebieten sind deutsche Ärzte oft die letzte Rettung – viele Organisationen machen die Transporte möglich

Ein Schatz verfault
Behörden streiten – 7000 Jahre alte Einbäume gehen verloren

Zweite Leiche in
Köln entdeckt

Kostenloses Bett in Stuttgart

Luftbrücken für Kinder
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